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„Mir liegt daran, das Institut zu öffnen“

VON ESTHER BRENNER

SAARLOUIS Ruhig ist es im Institut 
für aktuelle Kunst im historischen 
Munitionslager am Saarlouiser 
Choisyring. Corona-Ruhe. Winter 
noch dazu. Anfang Januar hat An-
dreas Bayer, bisher Lehrbeauftragter 
und Pressesprecher der Hochschule 
der Bildenden Künste Saar (HBK) in 
Saarbrücken, hier die Leitung über-
nommen. Vom Gründer des Instituts 
Jo Enzweiler, der sich nach fast drei 
Jahrzehnten in den wohlverdien-
ten (produktiven) 
Ruhestand verab-
schiedet hat (wir 
berichteten). Aus 
seinem noch kah-
len Büro blickt 
Bayer in den In-
nenhof des Insti-
tuts auf zwei Skulpturen im gepfleg-
ten Steinfeld. Gegenüber liegen der 
schöne, großzügig-moderne Aus-
stellungsraum, die Bibliothek und 
das Archiv für Künstlernachlässe so-
wie die Artothek. Sie wartet darauf, 
dass bald wieder Kunstbegeisterte 
kommen, um sich Werke saarlän-
discher Künstler und Künstlerin-
nen auszuleihen.

Die Ruhe täuscht. Denn der um-
triebige, als einstiger Kurator der 
Landeskunstausstellung 2013 bes-
tens in der Szene vernetzte Bayer 
hat damit begonnen, das ehrwürdi-
ge Kunst-Institut aufzupeppen und 
fit zu machen für die Ansprüche ei-
ner unentwegt auf allen Kanälen 
kommunizierenden Gesellschaft. 
Das bedeutet nicht nur, aber auch 
mehr Präsenz in den sozialen Medi-
en und innovative, auch digitale Ver-

mittlungsformate sowie unkonven-
tionelle Kunstpräsentationen. Als 
Kurator des KuBa Kulturzentrums 
am Eurobahnhof weiß Bayer, wie so 
etwas geht. Mit seinem guten Draht 
in die HBK ist er am Puls der Zeit.

Er habe „größten Respekt“, was 
das Institut seit seiner Gründung 
mit vergleichsweise geringer techni-
scher und finanzieller Ausstattung, 
bei „höchstem personellen Engage-
ment“ geleistet habe. Die Arbeit des 
Forschungszentrums – Dokumenta-
tion aktueller Kunst in der Großregi-
on und seit 2016 auch Aufarbeitung 
und Verwaltung von Künstlernach-
lässen – sei die komfortable Basis, 
auf der er weiterarbeiten könne mit 
dem eingespielten Kernteam von 
rund zehn wissenschaftlichen Mit-
arbeitern und Mitarbeiterinnen, al-
lesamt Honorarkräfte.

Als neuer Leiter stehe er nun vor 
der Aufgabe, nicht nur das wissen-

schaftliche Profil 
zu erhalten und 
auszubauen, son-
dern das Institut 
als Ort der Kunst-
vermittlung und 
Wissenschafts-
kommunikati-

on „weiter nach vorne zu bringen“. 
Wesentlich dafür sei zunächst die 
digitale Aufrüstung auf das Niveau 
aktueller Standards. 50 000 Euro 
Fördergeld dafür konnte Bayer gera-
de vom Kultusministerium an Land 
ziehen. Nun sollen in einem ersten 
Schritt Hard- und Software moder-
nisiert werden. Dann geht es an die 
effektivere Kommunikation, an die 
Öffnung nach außen. „Die Pande-
mie hat uns gezeigt, dass vernetz-
tes, standortunabhängiges Arbeiten 
möglich sein muss“, so Bayer. Das 
sei auch wesentlich für eine über-
regionale Vernetzung mit anderen 
Kunstinstitutionen.

Dass das Institut für aktuelle 
Kunst ein An-Institut der HBK ist, 
ging in den vergangenen Jahren oft 
unter, obwohl dessen bisheriger Lei-
ter einst Gründungsrektor der HBK 

war. Das will Andreas Bayer ändern, 
der nach wie vor zwei Lehrveranstal-
tungen an der HBK als Dozent an-
bieten wird. Öffnung und Weitung 
der Perspektive sind ihm ein Anlie-
gen, viele zeitgenössische Kunst-
strömungen sollen repräsentiert 
sein. „Ich will diesen Standort in 
die Lehre der HBK re-integrieren 
Mir liegt daran, das Institut zu öff-
nen, gerade für Studierende. Wir ge-
hören zur HBK!“ Im Bereich Design 
könnte dies zum Beispiel gut funkti-
onieren, aufbauend auf dem Nach-

lass des ehemaligen HBK-Rektors 
und Designers Diethardt Adt, gibt 
er ein Beispiel. Studentische For-
schungsprojekte könnten direkt im 
Institut angesiedelt werden – und 
nicht zuletzt die Schulen will Bayer 
einladen, die Scheu zu verlieren und 
mal reinzuschauen.

„Ich freue mich sehr aufs inhaltli-
che Arbeiten“, sagt Bayer. Und auch 
darüber, dass nach vielen Jahren, in 
denen vor allem die rege Spenden-
akquise von Jo Enzweiler die Arbeit 
gesichert hat, eine institutionelle 

Förderung über den Landeshaus-
halt mit 100 000 Euro pro Jahr ge-
lungen ist. Das verschafft dem neu-
en Leiter Luft, gleichwohl er immer 
noch eine Finanzierungslücke von 
rund 30 000 Euro pro Jahr schließen 
müsse, um die laufenden Kosten 
zu decken. Ohne die Fördergesell-
schaft, die das Institut trägt, Stadt 
und Landkreis Saarlouis und weitere 
möglichst finanzkräftige Sponsoren 
wird es nicht gehen. Viele von ihnen 
hatten ein persönliches Verhältnis 
zu Jo Enzweiler, einige wollen sich 

wohl mit seinem Ausscheiden zu-
rückziehen. Und so wird Andreas 
Bayer auch beim Spendeneinwer-
ben neue Wege gehen müssen. Er 
ist da guter Dinge.

Ein Bildband mit dem Titel „Institut für 
aktuelle Kunst im Saarland an der Hoch-
schule der Bildenden Künste Saar mit 
Forschungszentrum für Künstlernach-
lässe“ ist jetzt in der Edition Logika er-
schienen. Er ist gegen eine Spende im 
Institut erhältlich. 
Info: www.institut-aktuelle-kunst.de

Das „Institut für aktuelle 
Kunst im Saarland mit 
Forschungszentrum für 
Künstlernachlässe“ in 
Saarlouis hat einen neuen 
Leiter. Was sind die Pläne 
von Andreas Bayer?

Andreas Bayer leitet das Institut für aktuelle Kunst im Saarland mit Forschungszentrum für Künstlernachlässe in Saarlouis. FOTO: IRIS MAURER

„Ich will diesen Standort 
in die Lehre der HBK 

re-integrieren.“
Andreas Bayer

Leiter des Instituts

Ministerin kündigt Corona-Kulturgipfel für März an
VON CATHRIN ELSS-SERINGHAUS

SAARBRÜCKEN Jedem Problemfeld 
seinen Gipfel. Auch zum Thema 
Öffnungsperspektive für die saar-
ländische Kulturszene soll es ei-
nen Corona-Gipfel geben. Das hat 
Kultusministerin Christine Strei-
chert-Clivot (SPD) gegenüber der 
Saarbrücker Zeitung angekündigt. Er 
ist für März terminiert und soll „die 
mittel- und langfristige Bewältigung 
der Pandemie-Folgen in der Kultur-
landschaft“ behandeln. Bereits im 
Juni vergangenen Jahres hatte Strei-
chert-Clivot zu einem sparten- und 
häuserübergreifenden Austausch 
eingeladen. Auch damals ging es um 
die Folgen der Corona-Krise, insbe-

sondere um Fördermodelle für die 
Szene. Diesmal dürfte jedoch ein 
neues Thema in den Fokus rücken – 
und die Ministerin womöglich auch 
in die Kritik. Ist sie mutig genug, 
wenn es um die Durchsetzung eines 
früheren Neustarts für Kultur geht?

Wie mehrfach berichtet, hatte 
sich Streichert-Clivot im Januar da-
für ausgesprochen, dass zumindest 

Museen als erste Kultureinrichtun-
gen beim ersten Lockerungsschritt 
nach dem November-Lockdown 
geöffnet werden können, zeitgleich 
mit den Schulen und Kitas. Die Re-
gierungschefs und das Kanzleramt 
entschieden am vergangenen Mitt-
woch jedoch anders, gemäß einer 
Empfehlung aller Kultusminister 
zu Öffnungsschritten für die Kultur: 
Museen öffnen erst bei einer 35er-In-
zidenz wieder, zusammen mit dem 
Einzelhandel.

Bliebe für die Saar-Ministerin der 
„Sonderweg“ über eine Regelung 
in der hiesigen Landesverordnung. 
Die Kulturhoheit der Länder würde 
dies ermöglichen. Doch diesen po-
litisch steinigen Konflikt-Pfad wird 

Streichert-Clivot nicht einschla-
gen. Das lässt sich aus einer Ant-
wort auf eine schriftliche Anfrage 
der SZ herauslesen. Darin heißt es, 
die Regierungschefs der Länder und 
die Bundeskanzlerin hätten verein-
bart, dass jetzt eine Arbeitsgruppe 
auf Ebene der Chefs der Staats- und 
Senatskanzleien sowie des Bundes-
kanzleramtes nächste Schritte „der 
sicheren und gerechten Öffnungs-
strategie hinsichtlich der Kontakt-
beschränkungen von Kultur, Sport 
und Gruppen, Freizeit, Gastronomie 
und Hotelgewerbe“ vorbereiten wird. 
Streichert-Clivot setze sich „im Rah-
men der von den Regierungschefs 
und -Chefinnen der Länder und der 
Bundeskanzlerin getroffenen Be-

schlüsse“ für weitere Öffnungsper-
spektiven für alle Bereiche der Kultur 
ein. Sprich: Die Ministerin wird sich 
nicht außerhalb dieses „Rahmens“ 
bewegen, keinen Alleingang mit Be-
rufung auf ihre Kompetenz (Kultur-
hoheit) wagen. Zu letzterem Schritt 
hatte sie die Linken-Landtagsabge-
ordnete Barbara Spaniol aufgefor-
dert (wir berichteten).

Unbeantwortet bleibt die Frage, 
ob und inwieweit die saarländische 
Kultusministerin bei der Erarbeitung 
der jetzt gültigen und umzusetzen-
den Kultusminister-Empfehlung ihre 
Position – Öffnung der Museen vor-
ziehen – beibehalten hat, mag sie 
sie auch im Kreis ihrer Ministerkol-
legen nicht habe durchsetzen kön-

nen. Oder wurde Streichert-Clivot 
überzeugt, dass der jetzt gewählte 
vorsichtigere Kurs der bessere ist? 
Er ist der zumindest politisch am 
wenigsten beschwerliche: Minister-
präsident Tobias Hans (CDU) gilt als 
Merkel-treu, er wirbt für bundesein-
heitliche Regelungen und würde ein 
Ausscheren mutmaßlich nicht mit-
tragen.

So hat sich das Licht am Horizont 
für die Kultur nochmal verdunkelt. 
Denn die Entscheidungen über de-
ren Öffnungsszenarien treffen jetzt 
offensichtlich nicht mehr die Fach-
minister (Kultus), sondern eine „AG“, 
besetzt mit Chefs der Staatskanzlei-
en der Länder und mit Kanzleramts-
chef Helge Braun (CDU).

Kultusministerin Streichert-Clivot meidet bisher eine saarländische Sonderlösung, um Museen früher zu öffnen als bundesweit vereinbart.

Christine Strei-
chert-Clivot, 
Ministerin für 
Bildung und Kul-
tur (SPD) FOTO: 

ROBBY LORENZ 

Rio Reiser und die Stasi-Spitzel

BERLIN (afp) Das Ministerium für 
Staatssicherheit der DDR (MfS) hat 
einem „Spiegel“-Bericht zufolge sie-
ben Jahre lang den Musiker Rio Rei-
ser, Sänger und Texter der Rockgrup-
pe Ton Steine Scherben, überwacht. 
Wie das Magazin aus ihm vorlie-
genden Geheimdienstakten berich-
tete, erregte der 1950 in West-Berlin 
als Ralph Möbius geborene Sänger 
das Interesse der Stasi, als er Ende 
April 1976 auf der Transitstrecke 
von West-Berlin nach Lauenburg in 
Schleswig-Holstein unterwegs war. 
Als Reiser mit einem Bekannten 
in dessen Auto an der Grenzüber-
gangsstelle Staaken aus West-Ber-
lin ausreiste, sei das Duo bei der 
DDR-Grenzkontrolle durch „nervö-
ses Verhalten“ aufgefallen. Die bei-
den gerieten den Unterlagen zufolge 
in den Verdacht, als Fluchthelfer un-

terwegs zu sein. Reiser und sein Fah-
rer wurden demnach bei einer Pause 
in Ludwigslust observiert.

Der Stasi-Spitzel notierte dem Be-
richt zufolge über den Begleiter des 
Sängers: „Die gesprächsführende 
Person kann als sehr nervös einge-
schätzt werden.“ Das MfS habe Rei-
ser und seinen Begleiter zur Fahn-
dung ausgeschrieben: „Dabei ist 
auch die Beobachtung notwendig.“

Künftig wurden demnach Transit-
reisen, Besuche in Ost-Berlin und der 
polizeiliche Wohnsitz von Reiser in 
Berlin-Kreuzberg „operativ bearbei-
tet“. Die Stasi habe vermerkt, dass sie 
das Umfeld von Reiser aufklären und 
einen „breiten Personenkreis identi-
fizieren“ konnte. Nach sieben Jahren 
stellte die Stasi 1983 die Fahndung 
ein, wie der „Spiegel“ weiter aus den 
Geheimdienstakten berichtete.

Der Musiker („Ton Steine Scherben“) wurde sieben Jahre lang von der Stasi überwacht.

Rio Reiser (1950-1996) war Sänger 
der Band Ton Steine Scherben. 1985 
begann er eine erfolgreiche Solokarri-
ere und ging auch mal barfuß auf die 
Bühne. FOTO: THOMAS MUNCKE/DPA

Haus der Geschichte
sammelt 400 
Pandemie-Objekte
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DÜSSELDORF/BONN (epd) Das Haus 
der Geschichte in Bonn hat 400 Ob-
jekte zur Pandemie gesammelt. Dar-
unter sei auch eine Ampulle aus der 
ersten Charge des Biontech-Impf-
stoffs, sagte der Präsident der Stif-
tung Haus der Geschichte der Bun-
desrepublik Deutschland, Hans 
Walter Hütter, der „Rheinischen 
Post“. Der Historiker bezeichnete 
die Pandemie „als epochalen Ein-
schnitt“ in der Geschichte, ver-
gleichbar mit dem Ende des Zwei-
ten Weltkriegs. Medizinhistorisch 
sei sie ebenfalls epochal: „Es gab 
noch nie eine Pandemie, in deren 
Verlauf bereits ein Gegenmittel ent-
wickelt wurde.“

Lange-Müller: „Die Kultur ist 
in den Arsch gekniffen“
BERLIN (epd) Die Berliner Schriftstel-
lerin Katja Lange-Müller (70, „Dreh-
tür“, „Böse Schafe“) findet, dass die 
Kultur in der Pandemie schlecht be-
handelt wird. Sie schätze ja Kultur-
staatsministerin Monika Grütters 
(CDU) und Berlins Kultursenator 
Klaus Lederer (Linke), aber es reiche 
„hinten und vorne nicht“, sagte die 
Autorin dem „Tagesspiegel“. „Hier 
mal ein Körbchen“ auszuschütten 
für wirklich bedrohte Künstler sei ja 
schön und gut. „Doch im Großen und 
Ganzen ist die Kultur in den Arsch ge-
kniffen“, sagte Lange-Müller.

Die Corona-Zeit sei auch ihrem 
Schreiben „ganz und gar nicht“ zu-
träglich, sagte sie weiter. Auch bei ihr 
werde es langsam finanziell eng, exis-
tenziell: „Ein Jahr habe ich nichts ver-
dient, außer dass ich den einen oder 
anderen Zeitungstext geschrieben 

habe.“ Das reiche nicht mal für die 
halbe Miete. „Ich brauche Veranstal-
tungen, immerhin sind im April wie-
der welche anvisiert. Aber wer weiß? 
Verlass ist gerade auf nichts.“

Die am 13. Februar 1951 in 
Ost-Berlin geborene Schriftstellerin 
war Funktionärstochter. Ihre Mut-
ter Inge Lange war eine der weni-
gen führenden Politikerinnen in der 
DDR neben Volksbildungsministerin 
Margot Honecker. Katja Lange-Mül-
ler wurde schon mit 16 Jahren we-
gen „unsozialistischen Verhaltens“ 
der Schule verwiesen und studierte 
nach einer Schriftsetzerinnen-Leh-
re am Literaturinstitut „Johannes R. 
Becher“ in Leipzig. 1984 reiste sie 
aus der DDR nach West-Berlin aus. 
Sie lebt in Berlin-Wedding und in der 
Schweiz und hat zahlreiche Litera-
turpreise erhalten.


